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Schon seit 1998 belebt die 
Markthalle von Peter Ott-
mann die Siedlung Hasen-
bergl. Auf der Brachfläche  
im Vordergrund befand sich 
lange Zeit die „Bauhütte“.
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Umdenken durch  
Bürgerprotest
Text Wolfgang Jean Stock  Fotos Sebastian Schels

diese Eingriffe wurde eine durchgehende Fußgängerzone vom Isartor bis 
zum Stachus versprochen.

Aus heutiger Sicht ein Horror, entsprach der Plan dem „fortschrittli-
chen“ Geist der Zeit. Doch schon zwei Jahre später erhob sich der erste, 
auch von prominenten Münchnern getragene Bürgerprotest. Auslöser 
war der Tunnel unter dem Prinz-Carl-Palais, der als empörender „Schlund“ 
im Stadtbild betrachtet wurde. Dieser Protest war eine Zäsur, weil er ein 
grundlegendes Umdenken in der Stadtplanung auslöste. München war 
dabei kein Einzelfall. Bürgerinitiativen bildeten sich in zahlreichen deut-
schen Städten. Und konsultiert man die kritische Literatur der Jahre um 
1970, so stellt man verblüfft fest, dass viele der heutigen Streitthemen 
schon seinerzeit heftig diskutiert wurden. So trat etwa Ulrich Conrads, 
der langjährige Chefredakteur der Bauwelt, bereits 1972 für autoarme  
Innenstädte ein.4 Solchen Diskussionen musste sich auch die Münchner 
Stadtpolitik immer häufiger stellen. Entscheidend war dabei der jewei- 
lige Oberbürgermeister, der nach der Bayerischen Gemeindeordnung 
als Vorsitzender des Stadtrats und zugleich Chef der Verwaltung eine 
starke Stellung hat. Drei sozialdemokratische Stadtoberhäupter haben  
in den vergangenen sechzig Jahren die Münchner Entwicklung wesent -
lich bestimmt: der Jurist Hans-Jochen Vogel, der frühere Agrarexperte 
Georg Kronawitter und der Anwalt Christian Ude. Im Folgenden werden  
ihre Amtszeiten mit dem Fokus auf jeweils ein städtebauliches Projekt 
skizziert. Wurden Voraussetzungen für die 15-Minuten-Stadt geschaf-
fen?

Großsiedlung Hasenbergl
1960 ins Amt gekommen, verstand sich Hans-Jochen Vogel als Moderni-
sierer. Dies ist ihm in wichtigen Punkten gelungen. Indem er die Olympi-
schen Spiele von 1972 nach München holen konnte, wurde aus dem „Millio-
nendorf“ eine richtige Großstadt mit U-Bahn, großer Fußgängerzone und 
zahlreichen Neubauten. Mit dem Olympiagelände von Behnisch & Partner 
entstand sogar ein Jahrhundertbauwerk. Vogel erbte aber auch Proble -
me und Versäumnisse. Besonders strittig blieb die städtische Verkehrs-
politik. Nachdem die Proteste nicht nachließen und er selber nach einer 

Wer in den 1950er Jahren im prosperierenden Rhein-Main-Gebiet aufge-
wachsen ist, dem ist noch lebhaft in Erinnerung, welch überragende Rolle 
seinerzeit das private Automobil gespielt hat. Das Auto war ein Sinnbild für 
die als „American Way of Life“ verkündete Zukunft, und dieser Weg war 
für junge Menschen geradezu ein Leitbild.1 Das Auto war das große Frei-
heitsversprechen persönlicher Mobilität. Fasziniert betrachtete man da-
mals die breiten US-amerikanischen Verkehrsstränge mit ihren elegant 
geschwungenen Verzweigungen und den auf mehreren Ebenen gesta-
pelten Knoten: Die kreuzungsfreie Autobahn war eine Metapher des Jahr-
zehnts. In der sprunghaft zunehmenden privaten Motorisierung erblickte 
man sogar die Überlegenheit der kapitalistischen Wirtschaft. Eine Gesell-
schaft, die nicht massenhaft Fahrzeuge für breite Schichten der Bevölke-
rung produzierte, konnte nicht fortschrittlich sein. Und dieser Fortschritt 
sollte nun auch in den deutschen Städten Einzug halten, die trotz der gro-
ßen Kriegszerstörungen alles andere als „autogerecht“ waren.

So überrascht es nicht, dass bis in die 1970er Jahre hinein Stadtentwick-
lungsplanung vor allem als Verkehrsplanung betrieben wurde. Man lese 
etwa das Gespräch nach, das Werner Durth 1981 mit vier prominenten Stadt-
bauräten der westdeutschen Nachkriegszeit geführt hat – auch dabei 
spielte der Verkehr eine herausragende Rolle.2 Nichts weniger als die „End-
lösung der Verkehrsfrage“ erhoffte man sich bei der Neuordnung der al-
ten Städte.3 Auch in München gab es entsprechend radikale Vorschläge. 
Im Jahr 1955 sah ein vom Stadtbaurat Hans Högg vertretenes „Sternpro-
jekt“ vor, die drei bestehenden Autobahnen in einem riesigen Knoten am 
Westrand der Innenstadt zusammenzuführen. Die Grundidee der autoge-
rechten „Sternstadt“ mit radial auf das Zentrum gerichteten Verkehrsach-
sen prägte denn auch den Stadtentwicklungsplan von 1963, der eigent-
lich ein Generalverkehrsplan war. Der nach seinem Schöpfer Herbert Jen-
sen genannte Jensen-Plan beruhte auf massiven Eingriffen in die zentrale 
Stadtstruktur. Neben einem bis zu sechsspurigen Altstadtring propagierte 
er die „Isar-Parallele“ sowie eine ebenfalls neue Straße am Englischen 
Garten. Diese innerstädtischen Schnellstraßen sollten durch Tunnel- und 
Rampenbauwerke überwiegend kreuzungsfrei sein. Hunderte von Wohn-
gebäuden wären den Maßnahmen zum Opfer gefallen. Als Ausgleich für 

Die Münchner Stadtentwicklungsplanung hat seit den 1960er Jahren einen radikalen 
Wandel vollzogen: von der „autogerechten Sternstadt“ zur „Stadt im Gleichgewicht“ 
mit dem Ausbau peripherer Zentren.
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USA-Reise von der autogerechten Stadt Abstand genommen hatte, war er 
klug genug, 1968 das „Münchner Forum für Entwicklungsfragen“ als unab-
hängigen Verein ins Leben zu rufen. Dieses Forum als kritischer Begleiter 
der Politik konnte seither zwar nicht alle städtebaulichen Fehler verhin-
dern, aber zunächst die Vollendung des Jensen-Plans zunichte machen.5 
Daneben gründete Vogel 1970 ein eigenes Stadtentwicklungsreferat, das 
1979 leider aufgelöst wurde.

Weil die Einwohnerzahl ständig zunahm, fiel in Vogels Amtszeit auch der 
Neubau von Siedlungen. Das erste Großprojekt war die Siedlung am Ha-
senbergl. Nach den Grundlagen der aufgelockerten Stadt unter Leitung 
der Neuen Heimat entworfen, verband sich mit ihr zugleich die Hoffnung, 
dort ein peripheres Zentrum der kurzen Wege zu schaffen. Eine eigene 
Identität ließ aber auf sich warten. Die von Karolus Heil, einem wissen-
schaftlichen Mitarbeiter des Entwicklungsreferats, festgestellten Defizite 
konnten erst viel später gemildert oder behoben werden.6 Auch weil die 
Siedlung bis dahin einen sehr schlechten Ruf hatte, wurde sie zwischen 
1989 und 2009 grundlegend saniert, seit 1999 als ein Projekt des Bund-
Länder-Programms „Soziale Stadt“.7 Auf sechs „Handlungsfeldern“ erhielt 
sie sozusagen einen Feinschliff: darunter Nachverdichtung ohne Beein-
trächtigung der Grünzüge als Frischluftschneisen, Ergänzung von Wohn-
blöcken zur Raumbildung an den Straßen, Aufwertung der öffentlichen 
Räume. Das kleinteilige soziale Leben bereichert haben zwei neue Gebäu-
de der Südhausbau, jeweils entworfen von Peter Ottmann: 1998 wurde die 
Markthalle an der Aschenbrennerstraße bezogen, wobei die roten Schmuck-

Neubau der Stadtbibliothek 
und Volkshochschule im 
südlichen Hasenbergl.  
Unten: Gebäude der „Jun-
gen Arbeit“ mit Fitness-
center von Peter Ottmann 
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Ein Nebeneffekt der 15-Minuten-Stadt: 
Die Mieten wie die Kaufpreise für  
Gewerbe und Wohnen werden vermutlich 
noch deutlicher steigen.

München Neuperlach: Die 
geballten Baukörper des 
Einkaufszentrums PEP auf 
der Ostseite des „Wohn-
rings“ mit einem Durchmes-
ser von 450 Metern 
Foto: Euroluftbild/Robert 
Grahn 

steine für die Fassaden von Jugendlichen in einer „Bauhütte“ hergestellt 
worden waren, fünf Jahre später das Gebäude der „Jungen Arbeit“ mit der 
Diakonie als Träger, in dem sozial benachteiligte Jugendliche beschäftigt 
sind. Solche kleinen Maßnahmen können einen Standort stärken.

Entlastungsstadt Neuperlach
In seiner ersten Amtszeit (1972 bis 1978) musste sich Georg Kronawitter neu-
en Fragen stellen. Der Olympia-Boom ebbte ab, es standen sogar Tausen -
de von Wohnungen leer. Als großes Defizit sah Kronawitter den Mangel an 
attraktiven Erholungsflächen. Mit der Parole „Mehr Grün in die Stadt“ setz - 
te er als erstes den 60 Hektar großen Westpark durch. Vom politischen Geg-
ner wurde er dafür als „Grünapostel“ beschimpft. Eine Unterstützung sei-
ner Ansichten brachte schon 1974 der neue Stadtentwicklungsplan. Unter 
dem Titel „Stadt im Gleichgewicht“ bedeutete er einen radikalen Bruch mit 
den Leitlinien des Jensen-Plans. Ein Hauptpunkt war die Förderung der Ne-
benzentren, um den Pendlerverkehr zu verringern. Der Straßenbau sollte 
eingeschränkt, der öffentliche Nahverkehr massiv ausgebaut werden. In 
seiner zweiten Amtszeit (1984 bis 1993) spitzte Kronawitter seine Ansich-
ten noch zu, er sprach vom „überschäumenden Dampfkessel München“.8 
Auch dieses Bild brachte ihm viel Kritik ein, er wurde als „Wirtschaftsfeind“ 
bezeichnet. Dabei war sein Vorschlag, die Arbeit zu den Menschen ins Um-
land zu bringen und nicht umgekehrt die Menschen in die überlastete 
Großstadt, gerade aus heutiger Sicht zukunftsweisend. Doch leider ist 
München bislang den anderen Weg gegangen.                                                                      

Ein Dauerthema der Stadtpolitik war die zwischen 1967 und 1992 – eben-
falls unter Führung der Neuen Heimat – errichtete „Entlastungsstadt“ 
Neuperlach. Ansonsten behaftet mit den typischen Mängeln solcher Groß-
siedlungen, unterschied sie sich in zwei Punkten: Zum einen wurden vie - 
le Arbeitsplätze angesiedelt (darunter von Siemens), zum anderen war ein 
Stadtzentrum geplant und nicht nur ein Stadtteilzentrum. Aus verschie -
denen Gründen blieb dieses Zentrum unvollendet. Doch wer die Einkaufs-
passagen des PEP besucht, nimmt schon ein quirliges Leben wahr – von 
Hugendubel bis Intimissimi gibt es dort nahezu alles. Wie der räumliche 
Charakter als Stadt gesteigert werden könnte, dazu hat Andreas Hild 
mit einem Team der TU München eine Studie mit dem provozierenden Ti-
tel „Neuperlach ist schön“ erarbeitet.9 Wichtigste Forderung ist eine Ver-
doppelung der Dichte von derzeit 0,8 durch intelligente Blockbildung, neue 
Gebäudeköpfe und Aufstockungen. So könnte dieser Trabant, mit dem 
übrigens die meisten Bewohner zufrieden sind, durchaus eine Perspektive 
haben, auch als „Stadt der kurzen Wege“. Vor allem weitere kulturelle Ein-
richtungen wären da hilfreich.

Siedlung Nordheide
Als Christian Ude 1993 ins Amt kam, war er der erste Münchner Oberbür-
germeister, der sich für Architektur als Kulturleistung interessierte. Das 
machte es für die Architektenschaft nicht unbedingt leichter, denn er er-
wies sich als kritischer Kopf. So konnte er etwa die formelhafte Fach-
sprache von Architekten nicht leiden. In seine bis 2014 andauernde Amts-

Weiterführende Literatur

Landeshauptstadt München (Hrsg.): München wie geplant. Die Entwicklung der Stadt  
von 1158 bis 2008, München 2004

Landeshauptstadt München (Hrsg.): Werkbericht 17. Projekte, Planungen und Perspek-
tiven, München 2017

Winfried Nerdinger: Die endlose Stadtbildpflege. Planen und Bauen in München seit 1945, 
in: Baumeister, 1997, Heft 7, S. 18–25

Münchner Spezialitäten. Wolfgang Jean Stock im Gespräch mit Christiane Thalgott,  
in: Der Architekt, 1999, Heft 2, S. 21–24

Ullrich Schwarz (Hrsg.): Neue Heimat. Das Gesicht der Bundesrepublik, Bauten und Pro-
jekte 1947–1985, München und Hamburg 2019

   5 08.09.2021   15:38:13



Bauwelt 19.202148 THEMA

zeit fielen große städtebauliche Veränderungen, darunter die Verlagerung 
der Messe auf das Gelände des ehemaligen Flughafens Riem und die Ent-
wicklung der dortigen Messestadt sowie die Neubebauung der Konversions-
flächen von Bahn und Bundeswehr. In Erinnerung bleiben wird der frühere 
Mieteranwalt auch für seine Weigerung, die städtischen Wohnungsbestän-
de zu verkaufen, und für die Einführung der „sozialgerechten Bodennut-
zung“ (SoBoN) im Sinne der Bayerischen Verfassung.

In dieser Zeit entstanden auch neue Wohnquartiere, allerdings in kleine-
rem Maßstab als zuvor. Ein überzeugendes Beispiel ist die zwischen 1998 
und 2011 errichtete Siedlung Nordheide. Sie liegt, von einer U-Bahn gut er-
schlossen, auf einer Teilfläche der früher militärisch genutzten „Panzerwie-
se“. Durch die unmittelbare Nachbarschaft zum Hasenbergl können die Ein-
wohner der Nordheide auch von den dortigen Einrichtungen profitieren. Für 
die fußläufige Belebung des Quartiers sorgt das Einkaufszentrum „Rima“ im 
Nordwesten und das katholische Dominikuszentrum im Südosten, die ein 
diagonaler Grünzug miteinander verbindet. Am Dominikuszentrum von An-
dreas Meck (Bauwelt 45.2008) zeigt sich wiederum, wie wichtig kirchliche 
Sozialeinrichtungen für das Alltagsleben in einer Siedlung sind: durch Senio-
renkreise und Jugendtreffs, Kinderkrippen und Angebote für Deutschkurse.

Ausblick
Auf unsere Anfrage hin versichert Stadtbaurätin Elisabeth Merk, dass die 
polyzentrale Grundstruktur als „große Qualität Münchens“ ausgebaut 
werden soll. Das planerische Ziel bleibe „lebendige und attraktive Stadt-

Zur Straße hin sehr bunt, der 
Platz begrünt: Das Einkaufs-
zentrum Rima in der Siedlung 
Nordheide. Gegenüber liegt 
die U-Bahn-Station.
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teile mit starken Zentren und integrierte wohnortnahe Versorgungseinrich-
tungen in den Siedlungen.“ Neben der City gibt es derzeit schon 15 Stadt-
teilzentren, 17 Quartierszentren und 90 Nahbereichszentren. Dieser Aus-
richtung folgt auch der im Entwurf vorliegende Stadtentwicklungsplan 
2040, der wiederum den Titel „Stadt im Gleichgewicht“ trägt.

Nun ist München aber kein Monolith, wie alltägliche Beobachtungen er-
geben. Nur ein Beispiel: Während in der Innenstadt Lastenfahrräder in-
zwischen gebräuchlich sind, fährt man in den weitläufigen Außenbezirken 
überwiegend öffentlich oder mit dem Auto. Diesem unterschiedlichen 
Verkehrsverhalten entsprechen unterschiedliche Erwartungen an die Stadt-
politik. So führt etwa der Ausbau der Radwege immer wieder zu konflikt-
reichen reichen Auseinandersetzungen. Weil eine Stadt der kurzen Wege 
gemischte Funktionen voraussetzt, ist es auch ein Nachteil, dass in Sa-
nierungsgebieten wie Haidhausen seinerzeit die Höfe von kleinem Gewer-
be und Werkstätten freigeräumt wurden – in anderen Stadtteilen erle-
digt das nun die Gentrifizierung. Schließlich sollte man bei der 15-Minuten-
Stadt einen Nebeneffekt mitdenken: Die Mieten wie die Kaufpreise für 
Gewerbe und Wohnen werden vermutlich steigen.10 Investoren und Speku-
lanten geben ja schon jetzt unter der Hand zu verstehen, dass ihnen jede 
Verkehrsberuhigung willkommen ist.
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Das Dominikuszentrum von 
Andreas Meck am diagona-
len Grünzug in der Siedlung 
Nordheide. Markant ist  
die Kapelle mit dem hoch lie-
genden Glasfenster.
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